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616 DIE BERNER WOCHE

3. Suter, Ansicht »011 Zürich.

,,©ie fd)öite ölte 6c^tt)eig."
Stan tarnt über bas Thema Die fchöne <5d)u>ciö"

nod) immer optimiftifd)=begeifterte Sctradjtuttgcn aufteilen,
ebne fid) läcberiid) 311 machen, ©ewih, die Schwefe ift ein

feljr fcfjönes £anb; oiel leicht haben bie recht, bie es als
bas fdfönfte £anb ber CÊrbe überhaupt bejeithnen. SBir l>a=

ben feinen ©rund, nüchterner 311 fefyen unb 311 urteilen als
bie Bielen Hunberttaufenbe dou fremden, bie biefcs £ob
alljährlid) mit llebeqeugitng ausfprechen. immerhin, es gibt
Heute — unb es finb nicht bie fdjlechteften Patrioten — bie
Serfdjiebenes int heutigen Sdiwefeerlanb als unfchöit unb
ftßrenb empfinben. 3um Seifpiel getoiffe Hotelfafteu im
EDal unb auf ber Höhe, bie 3ementenen Transformatoren»
hduschett in einer ©ruppc bunfelbrauner Obeclättberhäuscheu,
bie Slafatwänbe am Sßalbraub längs ber ©ifenbaljnlinie.
Tarnt bie Hocbfpannungsleitungen, bie brutal unb brohenb
mit ihren ungähligen Sertilaten unb Horfeontaten bie grüne
Hanbfchaft gerhaden; bie gab r iffd) lote, bie fid) mit ihrem
£Tnhang uon lotterigen Saraden ober aufdringlichen 2tr»
beiterfeäufern unb Seamtenoillen mitten in bas flanbfehafts»
bilb bineinpflian3en unb bie 2lusficl)t auf bie Serge oerbeden.
Diefe £eute find meiift aud) nid)t 3iifrteben mit ber heutigen
2tutoraferei bis in bie entlegenften Tütchen hinein unb hin»

auf auf bie höchfteu Sahtehreu. Sie bettagen fid) darüber,
baff es einem jeden Seforbeathoufiaften — ineift finb es

2lnfänger, bie an ihrem .giat ober gorb faum bie erfte
Srt3ahlung getriftet hüben — ertaubt ift, dem friedlichen
gufigänger ben Staub ber Hanbftrahe ins ©efid)t 311 jagen
unb ihm bie 2llpenluft mit Sen3inrauctj 311 üerftänfern. Sid)t
311 rebert oou ber Serfetjrsnot in ber Stadt, heroorgerufein
durch bie Taufende oon 2tutomolnliften aus Siobefudjt mit
ihrem aufrefeenben und ne roenauf reihendem Hupenlärm bis
tief in bie Sadjt fjinetrt. ©s gibt, wie gefagt, fleute, bie

311m Urteil „Die fdjöite Schweife" ihre Sorbehalte machen,
unb dies fidjer mit Utecht.

giir fie mag es einen nidjt geringen Troft bebeuten,
bah die „fchöne Sdjwefe" tuirttid) exiftiert, tuenn auch btoh
in Sitbern unb al8 Dofumcnt eine? begangenen $11=

ftanbes. Sie werben mit groher ungetrübter greube bie
9Sappen bes groheit SBcrfes „D i e f d) ö n e a 11 e S d) to e i 3"
durchblättern, bas oor fut3em im 93lontama=Serlage 3üxid)
und Stuttgart 311 erfdjeinen begonnen hat. Die gange
Sublif'atiou foil 7 Stappen _— bisher find oier erfchieneu
— mit 15 oietfarbigen, 3wei gcoeifarbiigen unb 56 einfar»
bigen Slattern nad) Originalen ber fogenannten f ch ru e i 3 e

r i f d) e n £ I e i n m e i ft e r umfäffen. Den Stappen ift ein
einführender Text und eine (Erläuterung 3u ben Silbern
beigegeben, Serfaffer bes Textes unb mit Dr. 21. Stlipp»

ftein gugleid) Herausgeber bes SBerfes ift ber gelehrte,
fdjriftgewanbte itunftfjiftcriter Dr. S. Sicolas, bis oor
furgem Srioatbo3cnt an ber Serner Hnioerfität unb
nunmehr £eiter eines ftunftoerlages in Stiinchen.

©s handelt fid) hier um eine Seuausgabe ber fchöit»

ften jener befannteu folorierten Stiche, toie fie non den

betriebfamen Schtoefeer Stalern unb ftupferftedjern bes

ausgehenden 18. unb beginnenden 19. 3ahrl)unberts
in Stenge erftellt und den gremben als Seifeanbenfen
oerfauft mürben. Die Slätter tragen die Samen
2lberli, greubenberger, Dunfer, Steter, Siebermann,
Äönig, £ort) Sater unb Sohn, £afon, 2ßolf, Storit3
Suter, 2BeheI ufœ. unb erfreuen fiel) heute neuerdings
einer ftarlen Sachfrage oon feiten eines raritätenlieben»
den unb tauffräftigen Sublifums. j)ie ftunfthänbter,
bie biefer Nachfrage längft nicht mehr genügen tonnen,
behelfen fid) mit anfiififierteu Seubruden, Die ber urt»

erfahrene Käufer als echt hinnimmt. Der wirtliche
ftunftfenucr 3iel)t Seubrude oon ber 2lrt der hier oor»
liegenden oor. Die Herausgeber haben einmal aus
bau 213uftc ber Srobuttion bie beften unb djarafterifti»
fdjen Stüde ausgewählt, unb bann war bie ausführende

Hunftauftalt um gaU3 tabellofe Seprobuftionsarbeit heforgt,
fo bah eine Sammlung entftehen muhte, die nicht nur hifto»
rifdjes, fonbern auch fünftlei'ifches 3ntereffe befriedigen tarnt.

Das Schwergewicht ber Suhlifation liegt inbeffen auf
ber tunfthiftorifdien Seite. Die „(Einführung" oon Dr. 9t.
Sicolas ift fo tieffdjiirfenb und umfangreich geraten, bah
fie bie ©efd)id)te der Schweiger illeinmciifter und ihrer gangen
fünftlerifdjen Ilmwelt geworben ift, die uns bisher gefehlt
hat; bie 56 Tafeln finb 31t biefer „itunftgefd)icl)te" bie wert»
oolte illuftratioe ©rgän3iing.

Sicolas geht in feiner Darfteilung auf die 2lnfäitge der
£anbfchaftsmalerei 3urüd. Das berühmtefte Dotument, das
bie Schwefe oon biefen 2tnfängen Befitgt, ift das 2lltarbilb
Setri gifd)3ug in ber ©enfer Kathedrale des oberbeutfdjßn
Stalers Conrad 2B i tj. Hier wirft ber lanbfchaftliche
Hintergrund nicht mehr als blohe Kuliiffe, fonbern er ift
bereits ein fünftlerifd) aufgefaßter Saturausfchnitt, in dem

matt die Umgehung ©enfs mit allen refeoollen ©ingelbeitein
mit ftaunenbem 3ntereffe wahrnimmt. Die eigentlichen
Schöpfer der £anbfd)aft aber find die Holländer Halt oart
©open (1596—1656) unb feine Sachfolger 3afob oait
9tupsbael, 9S. Hobbema unb San ber Steer. Der erfte
fleihigfte und erfolgreidjfte fchweigerifche Seib 11 ten 3 ei cl) ne r ift
Stattb äus St criait aus Safel (1598—1658); feilte
exatten, aber nüchternen Stäbtebilber find noch heute für
ben Topographen und Hiftoriter eine gern benütgte Quelle.
Seine Stitarbeiter, Sdjüler unb Sad)ahmer, ÎBengel, Hatler,
©onrab Steper, Sfrael Sploefter ufw. bauten biefe 2lrt topo»
graphifd)=hiftorifd)»altegorifd)er Darftetlungeu nach der fünft»
l e r i f dg=Ia trb fch aftlid) e tr Seite weiter aus.

Die fchwefeerifdjen Kleinrneifter find nur 311 oerftehen
als Kinder ihrer 3eit. 3hre tünftlerifdjen SSurjeln gehen
auf bie genannten Holländer, aber ausgefprochener noch

auf bie frangöfifchen Soîoîomaler bes 17. und 18. Saljr»
hunberts gurüd. 2lber fie tonnten nur auf fdjwefeerifchent
Soden die tedjuifdje und fünft let ifche (Eigenart erreichen, die
ihnen eignet.

©ine fünftlerifche Sorausfehung biefer 3 ier Itch=ib i)l l ifd) en

£anbfd)aften unb Sitten» unb Tradjtenbilber, wie fie uns
in ber Srobuttion der Schwefeer Kleinmeifter oorfiegen,
ift das burd) Seat oon Stnralt, durch 211 b r e cl) t oou
Haller, ©onrab ©efjner unb namentlich ben grofgett ©en»

fer Shtlofophen unb Dichter 3. 3. S 0 u f f e a u gewedte
und gepflegte Saturgefühl. Die „2tlpen", bie „Seite He»

loife", „©util" u. a. Sßerte fd)ufen bie Segeifterung für die
Sci)wei3erlaubfd)aft unb »tuttur und entäünbeten bie 9teife»

luft, die einen ©oetbe dreimal burd) uinfer £trnb führte unb
mit unb nad) ihm Taufende oon ©nthoufiaften und Sahir»
begeifterte des 2luslanbes. Schillers „Teil", angeregt durch
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Z.SuIer, Nns,ch, «on âlch.

„Die schöne alte Schweiz."
Man kann über das Thema Die schöne Schweiz"

noch immer optimistisch-begeisterte Betrachtungen anstellen,
ohne sich lächerlich zu machen. Gewiß, die Schweiz ist ein

sehr schönes Land- vielleicht haben die recht, die es als
das schönste Land der Erde überhaupt bezeichnen. Wir ha-
ben keinen Grund, nüchterner zu sehen und zu urteilen als
die vielen Hunderttausende von Fremden, die dieses Lob
alljährlich mit Ueberzeugung aussprechen. Immerhin, es gibt
Leute — und es sind nicht die schlechtesten Patrioten — die
Verschiedenes im heutigen Schweizerland als unschön und
störend empfinden. Zum Beispiel gewisse Hvtelkasten im
Tal und auf der Höhe, die zementenen Transformatoren-
Häuschen in einer Gruppe dunkelbrauner Oberländerhäuschen,
die Plakatwände am Waldrand längs der Eisenbahnlinie.
Dann die Hochspannungsleitungen, die brutal und drohend
mit ihren unzähligen Vertikalen und Horizontalen die grüne
Landschaft zerhacken! die Fabrikschlote, die sich mit ihren,
Anhang von lotterigen Baracken oder aufdringlichen Ar-
beiterhäusern und Beamtenvillen mitten in das Landschafts-
bild hineinpflanzen und die Aussicht auf die Berge verdecken.

Diese Leute sind meist auch nicht zufrieden mit der heutigen
Autoraserei bis in die entlegensten Tälchen hinein und hin-
auf auf die höchsten Paßkehren. Sie beklagen sich darüber,
das; es einem jeden Nekordenthousiasten — meist sind es

Anfänger, die an ihren, Fiat oder Ford kaum die erste

Anzahlung geleistet haben — erlaubt ist, dem friedlichen
Fußgänger den Staub der Landstraße ins Gesicht zu jagen
und ihm die Alpenluft mit Benzinrauch zu Perstänkern. Nicht
zu reden von der Verkehrsnot in der Stadt, hervorgerufen
durch die Tausende von Automobilisten aus Modesucht mit
ihrem aufreizenden und nervenaufreibenden Hupenlärm bis
tief in die Nacht hinein. Es gibt, wie gesagt. Leute, die

zum Urteil ,,Die schöne Schweiz" ihre Vorbehalte machen,
nnd dies sicher mit Recht.

Für sie mag es einen nicht geringen Trost bedeuten,
daß die „schöne Schweiz" wirklich existiert, wenn auch bloß
in Bildern und als Dokument eines vergangenen Zu-
standes. Sie werden mit großer ungetrübter Freude die
Mappen des großen Werkes „D ie s ch ö n e a l t e S ch w e i z"
durchblättern, das vor kurzen, in, Montana-Verlage Zürich
und Stuttgart zu erscheinen begonnen hat. Die ganze
Publikation soll 7 Mappen — bisher sind vier erschienen

— mit 15 vielfarbigen, zwei zweifarbigen und 56 einfar-
bigen Blättern nach Originalen der sogenannten schweize-
rischen K l e i n m e i st e r umfassen. Den Mappen ist ein
einführender Text und eine Erläuterung zu den Bildern
beigegeben. Verfasser des Textes und mit Dr. A. Klipp-

stein zugleich Herausgeber des Werkes ist der gelehrte,
schriftgewandte Kunsthistoriker Dr. R. Nicolas, bis vor
kurzen, Privatdozent an der Berner Universität und
nunmehr Leiter eines Kunstverlages in München.

Es handelt sich hier um eine Neuausgabe der schön-

sten jener bekannten kolorierten Stiche, wie sie von den

betriebsamen Schweizer Malern und Kupferstechern des

ausgehenden 18. und beginnenden 19. Jahrhunderts
in Menge erstellt und den Fremden als Reiseandenken
verkauft wurden. Die Blätter tragen die Namen
Aberli, Freudenberger, Dunker, Nieter, Biedermann,
König, Lory Vater und Sohn, Lafon, Wolf, Moritz
Suter, Wetzel usw. und erfreuen sich heute neuerdings
einer starken Nachfrage von feiten eines raritätenlieben-
den und kaufkräftigen Publikums. Die Kunsthändler,
die dieser Nachfrage längst nicht mehr genügen können,
behelfen sich mit antikisierten Neudrucken, die der un-
erfahrene Käufer als echt hinnimmt. Der wirkliche
Kunstkenner zieht Neudrucke von der Art der hier vor-
liegenden vor. Die Herausgeber haben einmal aus
den, Wüste der Produktion die besten und charakteristi-
schen Stücke ausgewählt, und dann war die ausführende

Kunstanstalt um ganz tadellose Neproduktionsarbeit besorgt,
so daß eine Sammlung entstehen mußte, die nicht nur histo-
risches, sondern auch künstlerisches Interesse befriedigen kann.

Das Schwergewicht der Publikation liegt indessen auf
der kunsthistorischen Seite. Die „Einführung" von Dr. N.
Nicolas ist so tiefschürfend und umfangreich geraten, daß
sie die Geschichte der Schweizer Kleinnlc,ister und ihrer ganzen
künstlerischen Umwelt geworden ist, die uns bisher gefehlt
hat,- die 56 Tafeln sind zu dieser „Kunstgeschichte" die wert-
volle illustrative Ergänzung.

Nicolas geht in seiner Darstellung auf die Anfänge der
Landschaftsmalerei zurück. Das berühmteste Dokument, das
die Schweiz von diesen Anfängen besitzt, ist das Altarbild
Petri Fischzug in der Genfer Kathedrale des oberdeutschen
Malers Konrad Witz. Hier wirkt der landschaftliche
Hintergrund nicht mehr als bloße Kulisse, sondern er ist
bereits ein künstlerisch aufgefaßter Naturausschnitt, in den,

man die Umgebung Genfs mit allen reizvollen Einzelheiten,
mit staunendem Interesse wahrnimmt. Die eigentlichen
Schöpfer der Landschaft aber sind die Holländer Ja n van
G open (1596—1656) und seine Nachfolger Jakob van
Ruysdael, M. Hobbema und Van der Meer. Der erste
fleißigste und erfolgreichste schweizerische Ve>dutenzeichner ist

Matthäus Merian aus Basel (1593—1658): seine

exakten, aber nüchternen Städtebilder sind noch heute für
den Topographen und Historiker eine gern benützte Quelle.
Seine Mitarbeiter, Schüler und Nachahmer, Wenzel, Haller,
Conrad Meper, Israel Sylvester usw. bauten diese Art topo-
graphisch-historisch-allegorischer Darstellungen nach der künst-
lerisch-landschaftlichen Seite weiter aus.

Die schweizerischen Kleinmeister sind nur zu verstehen
als Kinder ihrer Zeit. Ihre künstlerischen Wurzeln gehen
auf die genannten Holländer, aber ausgesprochener noch

auf die französischen Nokokonialer des 17. und 13. Jahr-
Hunderts zurück. Aber sie konnten nur auf schweizerischem
Boden die technische und künstlerische Eigenart erreichen, die
ihnen eignet.

Eine künstlerische Voraussetzung dieser zierlich-idyllischen
Landschaften und Sitten- und Trachtenbilder, wie sie uns
in der Produktion der Schweizer Kleinmeister vorliegen,
ist das durch Beat von Muralt. durch Albrecht von
H aIle r, Conrad Geßner und namentlich den großen Gen-
fer Philosophen und Dichter I. I. Rousseau geweckte

und gepflegte Naturgefühl. Die „Alpen", die „Neue He-
loise", „Emil" u. a. Werke schufen die Begeisterung für die
Schweizerlandschaft und -kultur und entzündeten die Reise-
lust, die einen Goethe dreimal durch unser Land führte und
mit und nach ihn, Tausende von Enthousiaste,, und Natur-
begeisterte des Auslandes. Schillers „Teil", angeregt durch
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©oetfjes 9teifeberid)te urtb 3of)anines oon 99tiilters Sdjtoeijer»
gefd)id)te, Tetjtc biefer SBertfdfäfeung fcbtueyerifdjer ftultur
unb fd)toei3crifd)et 933efensart bic trotte auf. Der 9tei=

3.3. Biedermann, flnsidft 0011 Basel.

fenbenftroin tourbe oon 3at>r 311 3at)r ftärfet unb balb
3U beut 2I3irtfcfjaftsfaïtor, her er bis beute geblieben ift.

Damals, b. b- ©nbe bes 18. unb anfangs bes 19. 3at)t=
bunberts, bannte man bie fchnelteu unb billigen graphifdjen
Stetfabren für Stufuabmc oon iîanbfdjaftetx, 93erfonen u.
nod) nicht. 933er ein fReifeanbeinïen mit beimuebmeu too Ute,

roar auf Aquarelle unb Stiche angetoiefen. Die 93ebutem=

maier, bie ißorträtiften, bie 3eid)iter oon Sitten» unb
Dracfetenbilber befamett reiche Stufträge. Damals taut Der

oon 933interibur ftammenbe fiainbfdjafter Dans 3 a 10 b
9t b e r 1 i 311 ber 3bee, feinen 93orrat am oerfäuflicfeeu 93lät=

tern bttrd) ein 9teroielf0ltigungsoerfabren 311 mehren. C£r

3e"id)netc feine fianbfdjaften unb Stäbtebilber als Itmriffc
auf eine mit 933ad)s überjogene ftupferplatte. (Er bebieinie

fid) babci einer fturapfen 9tabel unb pertiefte bauit btirdj
Stefeung bie fo er3eugten Konturen. 23is biet)er entfprad)
Das 33erfabren Dem fdjon feit lange 3. 93. in 93at,is, oor altem
beim berübmtcn 3\upferfted>er 3. ©. 933il[e (1715—1808),
geübten. Die gereinigten platten tourben bann bent eigeiit»
liehen Stedjer übergeben, ber fie mit beut ©rabftidjet ober
Äattnabet tceiter bearbeitete, alfo ettoa 93tatttoert, 933otïen

unb Dimmel uftu. anfügte. Stberli lieb es beim llmrife»
ftidj betoeitben unb bemalte biefen bann tote eine Original»
äeidjnuitg. Die 3eiterfpamis lag barin, bafe bie 3eid)ttungen
itt beliebiger 3af)l uortagen unb bas 83ema(en banbtoerfs»
mäfeig nad) bent Otiginaloorbilb gefdjeben tonnte, toenn
bie Stuftraggeber bräugten, fogar bttrd) fiefyrlinge ober atvbere

S. Sreudenberger, Heimkehr des Soldaten.,

SJtitarbeiter. Die Nötigung 311 fdjueltem unb billigem Sir»
betten führte 3U einem möglidjft einfädln 93taIoerfabren.
Die 3eidjnung tourbe 3uerft mit guter djiuefifdjer Dufcbe

ausgetufdjt; nur bie Duft unb bie binterften Sîerqe tourben
tceife getaffeu. 933eint folcberroeife bic Danbfchaft mit beut
nötigen Stelief oerfetjeit toar, tourbe Die Duft mit 3nbigo

ß. Corp, Blick auf lltonlreux.

uitb bie 933olfeu mit 3nbigo unb Dufcfee f)ineingemalt; als»
bann tourben bie gelblichen, rötlichen unb bräunlichen Done
mit einem ©emifd) 001t 3inobet unb ©umigutt, suletjt bas
©rün ber 93äume unb 9Biefen mit 3ubigo unb ©umigutt
aufgetragen, unb bie Danbfdjaft toar fertig.

SIberlis 93erfahreit, nur ftir3e 3eit burd) ein obrigfeit»
lictjes 93rioilegium gefd)iifet, tourbe rafdj nachgeahmt, nicht
3iileijt ooit englifchen ilunfthäublern, bie gaii3 ffrupellos feine
Stiche fopierten unb als Originale herausgaben, ©in felfr
rühriger Derausgeber oon folorierten Stidjen toar auch ber
Staffer Dupferftedjcr unb ftunfthänbter ©br. oon 9Jtecf)«l,
ber eine 3eitlang ben fünftlerifd) bûdjtalentierten 93. St.

D u n ï e r für fid) arbeiten liefe. Dunter !am fpäter nad)
93erit, too neben Stberli fdjon ber beriihmtefte unb gefchidtefte
ber illeinmeifter, Signtunb g r eubenberger, ein

Sd)üler bes frait3öfifd)en Stot'ofoiucifters François 93oudjer
(1704—1770), arbeitete, gteubeuberger pflegte oot'3üglid)
bas Sitten» unb Dradjtenbilb. Seine läublidjeit S3enen:
9Jtai»Sängerinuen, Dänblidje fjreuben, Stbfdjieb unb Detm»
tefer bes Sölbiters, Dänblidje Doi'lette uitb mie fie alte
heifeen — lehnen unmittelbar ait bie tarifer Stofoïoïunft au;
bie 93erner 93auern unb 93,äueriniteu fiub ocrfleibcte Stäbter,
unb mit Statur unb 933irflicfe!eit haben fie toenig 311 tun.
Slber ihre fiiebenstoürbigfeit unb ihre ©legatt3 ftaitben ben
patri3ifd)eit unb gutbiirgerlidfen Salons fetjr toohl an, unb
bie 93ilber fanbcn baraum aud) freubigert Stnflang im 3n=

S*. lt. König, KückkeHr des ßeinsjägers.

uitb Sluslanbe. 3u beut Dreigeftirn Stberli»8freubenberger=
Dunfer gefeilte fid) fpäter ber Söinterthurer De in rid)
St i c t e r. ©r arbeitete toie 93t. 913od)er, Steter 93innann unb
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Goethes Reiseberichte und Johannes von Milliers Schweizer-
geschichte, sehte dieser Wertschätzung schweizerischer Cultur
und schweizerischer Wesensart die Krone auf. Der Nei-

Z, Z, INeckei'm.inn, Nnsichi von IZssel.

sendenstrom wurde von Jahr zu Jahr stärker und bald
zu dein Wirtschaftsfaktor, der er bis heute gehlieben ist.

Damals, d. h. Ende des 13. und anfangs des 19. Jahr-
Hunderts, kannte man die schnellen und billigen graphischen
Verfahren für Aufnahme von Landschaften, Personen u.
noch nicht. Wer ein Reiseandenken mit heimnehmen wollte,
war auf Aquarelle und Stiche angewiesen. Die Veduten-
maler, die Porträtiften, die Zeichner von Sitten- und
Trachtenbilder bekamen reiche Aufträge. Damals kam der

von Winterthur stammende Landschafter Hans Jakob
Aberli zu der Idee, seinen Vorrat an verkäuflichen Blät-
tern durch ein VervielfältigiiNgsverfahren zu mehren. Er
zeichnete seine Landschaften und Städtebilder als Umrisse
auf eine mit Wachs überzogene Kupferplatte. Er bediente
sich dabei einer stumpfen Nadel und vertiefte dann durch
Aetzuug die so erzeugten Konturen. Bis hieher entsprach
das Verfahren oem schon seit lange z. B. in Paris, vor allem
beim berühmten Kupferstecher I. G. Wille (1715—1893),
geübte». Die gereinigten Platten wurden dann dem eigent-
lichen Stecher übergeben, der sie mit dem Grabstichel oder
Kaltnadel weiter bearbeitete, also etwa Blattmerk, Wolken
und Himmel usw. anfügte. Aberli lieh es beim Uinrisz-
stich bewenden und bemalte diesen dann wie eine Original-
Zeichnung. Die Zeitersparnis lag darin, datz die Zeichnungen
in beliebiger Zahl vorlagen und das Bemalen Handwerks-
mätzig nach dem Originalvorbild geschehen konnte, wenn
die Auftraggeber drängten, sogar durch Lehrlinge oder andere

5, îfeiillenberger, Ijeimkelir lies Soiàcn..

Mitarbeiter. Die Nötigung zu schnellem und billigem Ar-
beiten führte zu einem möglichst einfachen Malverfahren.
Die Zeichnung wurde zuerst mit guter chinesischer Tusche

ausgetuscht- nur die Luft und die hintersten Berge wurden
weis; gelassen. Wenn solcherweise die Landschaft mit dem
nötigen Relief versehen war, wurde die Luft mit Indigo

<> rorv, IZIicl! aus MonUei».,

und die Wolken mit Indigo und Tusche hineingemalt: als-
dann wurden die gelblichen, rötlichen und bräunlichen Töne
mit einem Gemisch von Zinober und Gumigutt, zuletzt das
Grüu der Bäume und Wiesen mit Indigo und Gumigutt
aufgetragen, und die Landschaft war fertig.

Aberlis Verfahren, nur kurze Zeit durch ein obrigkeit-
liches Privilegium geschützt, wurde rasch nachgeahmt, nicht
zuletzt von englischen Kunsthändlern, die ganz skrupellos seine

Stiche kopierten und als Originale Herausgaben. Ein sehr
rühriger Herausgeber von kolorierten Stichen war auch der
Basler Kupferstecher und Kunsthändler Chr. von Mechel,
der eine Zeitlang den künstlerisch hochtalentierten V. A.
Dunker für sich arbeiten lieh. Dunker kam später nach

Bern, wo neben Aberli schon der berühmteste und geschickteste

der Kleinmeister. Sigmund Freudenberger, ein

Schüler des französischen Nokokomeisters François Boucher
(1794—1779), arbeitete. Freudenberger pflegte vorzüglich
das Sitten- und Trachtenbild. Seine ländlichen Szenen:
Mai-Sängerinnen, Ländliche Freuden, Abschied und Heim-
kehr des Söldners, Ländliche Toilette und wie sie alle
heiszen — lehnen unmittelbar an die Pariser Nokokokunst an:
die Berner Bauern und Bäuerinnen sind verkleidete Städter,
und mit Natur und Wirklichkeit haben sie wenig zu tun.
Aber ihre Liebenswürdigkeit und ihre Eleganz standen den
patrizischen und gutbürgerlichen Salons sehr wohl an, und
die Bilder fanden daraum auch freudigen Anklang im In-

s. >?, liönig, Niieilkelii- lies «iemsjiigei-z.

und Auslande. Zll dem Dreigestirn Aberli-Freudenberger-
Dunker gesellte sich später der Winterthurer Heinrich
Riete r. Er arbeitete wie M. Wocher, Peter Birmann und
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©abriet Dort) 3uerft im 2lberlis 23ilberfabtif als S^olorift
unb würbe bann fein Hadjfolger.

2Iud) S. greubenberger Batte in 23ern eine Schule er»

öffnet. Sier rnudfs eine ganse ©eneration neuer Dlein»
meifter heran; S. 3). Dafonb (1763—1831), 5- ft. Dönig,
ffiabrjel Dorp unb ©eorg 23olmar waren ferne Schüler.
23ott ihnen war Dönig ber fruchtbarfte. Sein Deben unb
215er! ift an biefer Stelle wieberhoft gefdjilbert werben.
3uletjt im 3al)rgang 1922 (S. 206), reo feinem Dranspa»
rcnten=5\aBinett ein befonberer 2luffatj gewibmet tourbe.
2ßir tonnen auch für gteubenberger unb ©. Sort) auf frühere
Soitberbarftellungen oerweifen. *)

„Die feböne alte Sd)wci3!" 2Benn wir bie oier SOtap»

pen burdfblättern unb bie Schwerer Daitbfdmften, ©eure»
Bitbdjen unb Dradjtenftiidc oor unfern fingen üorüberjieBen
taffen, fommt uns sum 23ewuhtfeia, wie eng oerbttnben ba»
mats nod) bie 3un ft mit bem ©mpfinbett unb 23crfteben
bes grofjen tßiiblifums mar. Sie fnüpfte an bas Ueberlieferte
an, hielt fi«j> an ©efehe, bie feft im 23egrcifen ber fütaffe
oeraufert tuaren. 23orbergtunb, SQHttelgruub unb Sinter»
gruub tuaren nad) Beftimmten Donoentionen aufgcBaut, bie
bem 23ilbe eine getoiffe formelhafte ©efdjtoffeuheit .gaben,
aber eben bod) eine ©efdjloffenheit, bie man bei ben .heu»

tigeu fötalem recht oft oermiht. ©enrefjeuen, rufe fie greu»
benberger unb 5tönig fomponierten, entbehren nie eines

freunblidjett ©ebanfens ober einer überrafdjenben, oft pi»
fannten Situation, bie su oerweilenbem 23etrad)ten nötigen,
fitart oergleidie baraufhin etwa bas Ijübfdje 23latt oon g. 2ß.
Dönig „Der Bittgang im ©anton 23ern".

Die 23tätter ber „febönen alten Sdjtoeij" finb auf alte
Salle ein ©egenfats 311m heutigen ncroenaufreibenöen 2111»

tag, uitb tuer fie in fonntäglidjer fbtuhe Betrachtet, wirb ..dtel

(Erbauung unb freundliches ©rinnern aus ihnen stehen tonnen.
Das 2Berf fei Barum ber 23ead)tung unferer Defer ange»
legentlid) empfohlen.

Die biefem fluffah Beigegebenen 3ltuftrationen finb per»
fleinerte Heprobuftionen einiger 23latter unb möchten bereit
2Irt inhaltlich oeranfdjaulidjen. Heber bie feine 21 us fill) rung
ber Drude, namentlich ber oielfarbigett, oermögen fie leibet
nid)ts aus3iifagen. - H. B.

» - — —

6d)tt)etgenfcl)e lanbroktfdjaftlicfye 5Îuô=

ftellung $5ent.
3n ber fötufterfdjeune fah id) ein fteinaltes, mageres,

fpitjbärtiges 23äuerlein ftehen unb fiaunen. Sein Sohn neben
ihm lehnte über ben Dattenbag, ber bie autoinatifdje 3attd)c»
pumpe eintriebet, ©r fudjte toohl bie SJtafdjine 311 oerfteheu.
Denn es mad)te ben 2Infd)ein, bah bie beiben aus einem gott»
oergeffenen Drachen beïgewanbert ïamem, 11m bie 215unber
ber lanbtuirtfdjaftlidjen 2lusftellung 311 betrachten.

„Du, Drätti, bas toär ïomob!" meinte ber junge 23auer.
Der 2Ilte fagte eine 3eittang nichts, ©r fratjte fid) hinter

bent Ohre unb feufste. Dann brummte er: ,,3a, bihr Beit's
gäbig — u gang gäbiger — mir hei b'23jd)iitti no ir
23rännte müeffen uf e Vilbel trage!"

2I5as bas heifit, bafiir fpraef) bie gebeugte Saltung
bes ©reifes; fein sufammengefniffener, herber, monbförmig
nach abwärts gebogener fJtunb erzählte oon ben fiaften,
bie biefer fötanit 311 tragen hatte, unb bie oieleu Hunseln
liehen erraten, bah er es nicht leicht gehabt hatte in feinem
23eritfe als flanbmann. 2ßie 2terb Hangen feine 2Borte.
Httb in feinen 23Iiden mar etmas wie flbneigung. 2tls ob

ihm gefdjienen hätte, bie fhtafdjinen machten es feinen 23e»

rufsgettoffen all3u leidjt.
,,©s tüecht mi, es cfjönn eine fps Sehnet weniger gärn

ha, wenn erfd) nib 00 Sang toärchet!" fertigte er refig»
niert feinen Sproh ab, als ihn biefer immer unb immer

*) ftüt @. greubenbevger: 1923, @. 254 ff., für l'urp SBater uttb
©of)n 1920, ©. 484 ff. unb 1919, @. 64 ff.

luieber barauf aufrnerlfam machte, toas ba alles ,,ïomob"
mar. — -

2Birtlid), bie 3nbuftrie fängt an, fid) ber Danbwirtfchaft
mehr unb mehr 311 bemächtigen. 2ßir finb feine Schwaß»
feher unb glauben nicht, bah Barum bem 23auent fein Danb
weniger roert merbe, bah er es nicht mehr fo lieb habe,
tuie feine 23äter. 2ßas bie Sötafdjinen bent Danbntann für
SRôglichïeiten bieten, baoott erhält man in ber 2Iusftel=
lung roirïlid) einen überwältigeuben ©inbrud. ©s ift ein»

fad) fabelhaft.
Saudjefarren finb überfliiffig getuorbein. Die antomatifd)

gerührte Sauclje roirb burch Sd)Iaud)teiftungen an ihren 23e=

ftimmungsort gepumpt unb bort auf 2Biefen unb Hflans»
plähe gefpriht. Die ehemals miihfelige 2trbcit bes Danb»
mirtes fchrumpft in bie angenehme Dätigfeit 3iifammen, bas
auf einen ftabilcn Salter feftgefchnallte ,,2Benbrohr" an ben

richtigen 23lah 31t bringen, ben Sahn 311 brehen, unb, fein
Pfeifchen fdimaudjenb, Ben 2Iblauf 311 übermacheu.

Die 3eit tuirb aud) balb oorüber fein, ba man int
Frühjahr bas ©efdjäft bes S0Hft3ettens mit Der ffiabcl per»
richten fiefjt: eine 9dtift3cttmafhine tut Bett Dieuft piel ge»

nauer. Hub bie 23äueria, bie an Sommermorgen früh ober
bann nach Sonnenuntergang ben ©artenboben loderte, um
hernach 31t „bfdjütte", fault beibe 2Irbeiten miteinanber burd)
eine ïunftoolle 2Jiafd)iae perrichten laffett.

Der 23flait3Plät3, ben mau früher pou Saub mit ber
Sade, ober bann mit einem befonberen lifluge ((hellte, tuirb
heute in einem rationellen 23etriebc mit URafcIjineit 3tired)t
gemacht, ©in Heiner SOtotor fche lit belt Hafen tueg. ©in
anberer gräbt ben 23obett um unb lodert ihn. 3m Serbft
bringen 23orrid)tungen, bie ben Tapis roulants ähneln, bie

$nid)te in Deller unb Speidfer, unb tuenn es nötig ift,
tuerben fie 311001- antomatifd) fortiert unb gewogen.

SRafdjinen beforgen bie Sauptarbeit bei ber Seit» unb
©etreibeentte, in Ben Speichern unb Sd)camen erleichtern
2luf3ügc uttb eleîtrifdje Drahne bie 2trbeit. Seufatniue per»
hinberu, bah Seuftodbränbe entftehen unb 23eeffen oerringern
Ben 9laum, ber früher nötig war, um Stroh unb Seit auf»
3ubetuahren.

213ir leben wirflid) in einer praïtifehen 3eit! 2ßer es

nicht glauben möchte, ber wirb in ber tanbwiilfchaftlicbeii
2tusftellung übergeugt.

2Bit bürfett aber nod) etwas weiteres feftftellen. Die
Dedjnif erfinbet ihre SRafchinen unb 2Ipparate nicht umfonft,
fie muh auf Nachfrage rechnen tönneu. 2Benit wir nun
fehen, bah bereits für jebe bäurifdje 2Irbeit inbuftrielle ©r»
leichterungen gefchaffeu werben, fo fönnett wir uns fage.it,
bah es ber 23auer im allgemeinen hat unb permag, fid)
SOlafdjiiten unb 2lpparate anstifdjaffen. SOtachen wir einen
Hunbgang auf bem Daube, fo wirb uitfere 23erntutuug be=

ftätigt. 3üngft flagte mir ein 23auer, bah er genötigt fei,
einen eleftrifdjen Serb an3ufd)affen. ©runb: er befitjt einen
©leftromotor unb hat fiel) oerpflichtet, für eine beftimmte
Summe Draft im 3ahre 31t oerbraudjen; nun aber ift er
ein prominentes SDÎitglieb ber „Danbwirtfchnftlichcn ffie»

noffenfehaft" unb fühlt fid) beshalb moralifch perpflichtet,
3unt Drefdjen beit genoffenfdjaftlidjen „fjorbfon" ($orb=
Draftor) als Draftguelle 311 benuheit. 2I3eil er bas tut,
fo braucht er feinen ©leftromotor „3U wenig" — fo bleibt
ihm, falls er nicht gerne an ber ©arantiefumme bes ©tef»

triaitätswerfes einen 23erluft erleibet, nichts befferes übrig,
als feine grau eleftrifd) fodjett 31t taffen.

Die 23auern haben feit ber Driegsaeit guten Sßerbieuft.
Dafür fprechen bie 9Jtafd)iuen, bie fie fid) faufen fönnen,
unt ihren 23etrieb noch rentabler 31t ntadjen. Hub bafiir fpre»
dfett bie fUtotoroelos unb 2Iutomobile, bie auf 23atternhöfen
heute feine Seltenheit mehr finb. — ©s ift jebemtaun 311

gönnen, wenn es ihm gut geht auf biefer 2Be!t. Dange ge»

trug litten bie Danbwirte unter fd)led)ten 3-eitett. 2lber itt
ber Hegel finb foldje 3eiten rafch oergeffen, wenn beffere
angebrod)en finb. Hub rafcf) oergeffen wirb auch, bah anbete
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Gabriel Lory zuerst im Aberiis Bilderfabrik als Kolorist
und wurde dann sein Nachfolger.

Auch S. Freudenberger hatte in Bern eine Schule er-
öffnet. Hier wuchs eine ganze Generation neuer Klein-
meister heran,' S. D. Lafond (1763—1331), F. N. König,
Gabriel Lory und Georg Volmar waren seine Schüler.
Von ihnen war König der fruchtbarste. Sein Leben und
Werk ist an dieser Stelle wiederholt geschildert worden.
Zuletzt im Jahrgang 1922 (S. 206), wo seinem Transpa-
renten-Kabinett ein besonderer Aufsatz gewidmet wurde.
Wir können auch für Freudenberger und G. Lory auf frühere
Sonderdarstellungen verweisen. *)

„Die schöne alte Schweiz!" Wenn wir die vier Map-
pen durchblättern und die Schweizer Landschaften, Genre-
bildchen und Trachtenstücke vor unsern Augen vorüberziehen
lassen, kommt uns zum Bewußtsein, wie eng verbunden da-
nrals noch die Kunst mit dem Empfinden und Verstehen
des großen Publikums war. Sie knüpfte an das Ueberlieferte
an, hielt sich an Gesetze, die fest im Begreifen der Masse
verankert waren. Vordergrund, Mittelgrund und Hinter-
gründ waren nach bestimmten Konventionen aufgebaut, die
dem Bilde eine gewisse formelhafte Geschlossenheit .gaben,
aber eben doch eine Geschlossenheit, die man bei den Heu-

tigen Malern recht oft vermißt. Genreszenen, wie sie Freu-
denberger und König komponierten, entbehren nie eines

freundlichen Gedankens oder einer überraschenden, oft pi-
kannten Situation, die zu verweilendem Betrachten nötigen.
Man vergleiche daraufhin etwa das hübsche Blatt von F. W.
König „Der Kiltgang im Canton Bern".

Die Blätter der „schönen alten Schweiz" sind auf alle
Fälle ein Gegensatz zum heutigen nervenaufreibenden All-
tag, und wer sie in sonntäglicher Muße betrachtet, wird viel
Erbauung und freundliches Erinnern aus ihnen ziehen können.
Das Werk sei darum der Beachtung unserer Leser ange-
legentlich empfohlen.

Die diesem Aufsatz beigegebenen Illustrationen sind ver-
kleinerte Reproduktionen einiger Blätter und möchten deren
Art inhaltlich veranschaulichen. Ueber die feine Ausführung
der Drucke, namentlich der vielfarbigen, vermögen sie leider
nichts auszusagen. lck. L.
»»» " —»»» —»»»

Schweizerische landwirtschaftliche Aus-
stellung Bern.

In der Musterscheune sah ich ein steinaltes, mageres,
spitzbärtiges Bäuerlein stehen und staunen. Sein Sohn neben
ihm lehnte über den Lattenhag, der die automatische Jauche-
pumpe einfriedet. Er suchte wohl die Maschine zu verstehen.
Denn es machte den Anschein, daß die beiden aus einem gott-
vergessenen Krachen hergewandert kämein, um die Wunder
der landwirtschaftlichen Ausstellung zu betrachten.

„Du, Drätti, das wär komod!" meinte der junge Bauer.
Der Alte sagte eine Zeitlang nichts. Er kratzte sich hinter

dein Ohre und seufzte. Dann brummte er: „Ja. dihr heit's
gäbig — u gäng gäbiger — mir hei d'Bschütti uo ir
Bräunte müessen uf e Hubel trage!"

Was das heißt, dafür sprach die gebeugte Haltung
des Greises: sein zusammengekniffener, herber, mondförmig
nach abwärts gebogener Mund erzählte von den Lasten,
die dieser Mann zu tragen hatte, und die vielen Runzeln
ließen erraten, daß er es nicht leicht gehabt hatte in seinein
Berufe als Landmann. Wie Neid klangen seine Worte.
Und in seinen Blicken war etwas wie Abneigung. Als ob

ihm geschienen hätte, die Maschinen machten es seinen Be-
rufsgenossen allzu leicht.

„Es tüecht mi. es chönn eine sys Heimet weniger gärn
ha. wenn erfch nid vo Hang wärchet!" fertigte er resig-
niert seinen Sproß ab, als ihn dieser immer und immer

*) Für S. Freudenberger: 1923, S. 254 ff., für Lvry Vater und
Sohn 1920, S. 484 ff. und 1919, S. 64 ff.

wieder darauf aufmerksam machte, was da alles „komod"
war. — -

Wirklich, die Industrie fängt an, sich der Landwirtschaft
mehr und mehr zu bemächtigen. Wir sind keine Schwarz-
scher und glauben nicht, daß darum dem Bauern sein Land
weniger wert werde, daß er es nicht mehr so lieb hälfe,
wie seine Väter. Was die Maschinen dem Landmann für
Möglichkeiten bieten, davon erhält man in der Ausfiel-
lung wirklich einen überwältigenden Eindruck. Es ist ein-
fach fabelhaft.

Jauchekarren sind überflüssig geworden. Die automatisch
gerührte Jauche wird durch Schlauchleistungen an ihren Be-
stimmungsort gepumpt und dort auf Wiesen und Pflanz-
platze gespritzt. Die ehemals mühselige Arbeit des Land-
wirtes schrumpft in die angenehme Tätigkeit zusammen, das
auf einen stabilen Halter festgeschnallte „Wendrohr" an den

richtigen Platz zu bringen, den Hahn zu drehen, und, sein

Pfeifchen schmauchend, den Ablauf zu überwachen.

Die Zeit wird auch bald vorüber sein, da man im
Frühjahr das Geschäft des Mistzettens mit der Gabel ver-
richten sieht: eine Mistzettmaschine tut den Dienst viel ge-
nauer. Und die Bäuerin, die an Sommermorgen früh oder
dann nach Sonnenuntergang den Eartenboden lockerte, um
hernach zu „bschütte", kaun beide Arbeiten miteinander durch
eine kunstvolle Maschine verrichten lassen.

Der Pflanzplätz. den man früher von Hand mit der
Hacke, oder dann mit einem besonderen Pfluge schellte, wird
heute in einem rationellen Betriebe mit Maschinen zurecht
gemacht. Ein kleiner Motor schellt den Nasen weg. Ein
anderer gräbt den Boden um und lockert ihn. Im Herbst
bringen Vorrichtungen, die den Tapis roulants ähneln, die

Früchte in Keller und Speicher, und wenn es nötig ist,

werden sie zuvor automatisch sortiert und gewogen.
Maschinen besorgen die Hauptarbeit bei der Heu- und

Getreideernte, in den Speichern und Scheunen erleichtern
Aufzüge und elektrische Krahne die Arbeit. Heukamine ver-
hindern, daß Heustockbrände entstehen und Pressen verringern
den Raum, der früher nötig war, um Stroh und Heu auf-
zubewahren.

Wir leben wirklich in einer praktischen Zeit! Wer es

nicht glauben möchte, der wird in der landwirtschaftlichen
Ausstellung überzeugt.

Wir dürfen aber noch etwas weiteres feststellen. Die
Technik erfindet ihre Maschinen und Apparate nicht umsonst,
sie muß auf Nachfrage rechnen können. Wenn wir nun
sehen, daß bereits für jede bäurische Arbeit industrielle Er-
leichterungen geschaffen werden, so können wir uns sagen,
daß es der Bauer im allgemeinen hat und vermag, sich

Maschinen und Apparate anzuschaffen. Machen wir einen
Nundgang auf dem Lande, so wird unsere Vermutung be-

stätigt. Jüugst klagte mir ein Bauer, daß er genötigt sei,

einen elektrischen Herd anzuschaffen. Grund: er befitzt einen
Elektromotor und hat sich verpflichtet, für eine bestimmte
Summe Kraft im Jahre zu verbrauchen: nun aber ist er
ein prominentes Mitglied der „Landwirtschaftlichen Ge-
nossenschaft" und fühlt sich deshalb moralisch verpflichtet,
zum Dreschen den genossenschaftlichen „Fordson" (Ford-
Traktor) als Kraftquelle zu benutzen. Weil er das tut,
so braucht er seinen Elektromotor „zu wenig" — so bleibt
ihm, falls er nicht gerne an der Garantiesumme des Elek-
trizitätswerkes einen Verlust erleidet, nichts besseres übrig,
als seine Frau elektrisch kochen zu lassen.

Die Bauern haben seit der Kriegszeit gute» Verdienst.
Dafür sprechen die Maschinen, die sie sich kaufen können,
um ihren Betrieb noch rentabler zu machen. Und dafür spre-
chen die Motorvelos und Automobile, die auf Bauernhöfen
heute keine Seltenheit mehr sind. — Es ist jedermann zu
gönnen, wenn es ihm gut geht auf dieser Welt. Lange ge-
nug litten die Landwirte unter schlechten Zeiten. Aber in
der Regel sind solche Zeiten rasch vergessen, wenn bessere

angebrochen sind. Und rasch vergessen wird auch, daß andere
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